
Hans Thomas

Zur Inszenierung der Medienkritik
am Opus Dei

Im Jahre 1948 besuchte Alfonso Balcells in Madrid
einmal Herrn Correa Veglison. »Ich bin froh«,
sagte dieser ihm, »dag ich damals nicht erfahren
habe, dais' Prálat Escrivá in Barcelona war. Nach
allem, was man von ihm hórte, hátte ich die Poli-
zei geschickt, um ihn festnehmen zu lassen.« Da-
mals — und das war nicht in der roten Zeit der
Republik, sondern 1940-41, zur Zeit des sich
etablierenden Franco–Regimes — war Correa Ve-
glison Zivilgouverneur von Barcelona gewesen
und Alfonso Balcells gerade mit dem Medizinstu-
dium fertig. Er war in der katholischen Jugend
kein Unbekannter, selbst gar nicht Mitglied des
Opus Dei. Aber er hatte seinen jüngeren Freunden
geholfen und auf seinen Namen die Wohnung
gemietet, die als erstes Zentrum des Opus Dei in
Barcelona diente.
Das hatte genügt, um spektakulár als »Judas« der
katholischen Jugend verwiesen zu werden. Die áf-
fentliche Stimmung im katholischen Barcelona
war gespannt. An1a2 für den unverháltnismáí gi-
gen Wirbel war eine Handvoll Studenten. Sie bil-
deten das Opus Dei. Wie verguer man in Barce-
lona über dieses Neue dachte, erzáhlt schmun-
zelnd Don Amadeo, damals noch Student, der

132

Biblioteca Virtual Josemaría Escrivá de Balaguer y Opus Dei



sich in Valencia dem Opus Dei angeschlossen
hatte.
Amadeos Mutter war 1941 von Valencia nach Bar-
celona gereist. Dort erhielt sie Besuch von einem
ihr zwar empfohlenen, aber persbnlich bislang
unbekannten Herrn. Der Besucher effiffnete ihr,
daR ihr Sohn Amadeo in groRer Gefahr sei, für
ewig verloren zu gehen, wenn sie ihn nicht von
dem schlechten Weg abbringe, auf den er geraten
sei. Er habe sich namlich dem Opus Dei ange-
schlossen. Das Opus Dei, so wurde von einschlá-
gigen kirchlichen Kreisen in Barcelona eifrig aus-
gestreut, sei eme ketzerische Sekte. Amadeos
Mutter, einer frommen, kirchentreuen Frau, war
der Schrecken gehórig in die Glieder gefahren. Sie
mugte mehrere Tage das Bett hüten. SchlieRlich
hatte der Ordensmann sie noch gewarnt, sie muge
sich in dieser Sache bloil nicht in Valencia an den
Generalvikar wenden. Denn der sei »auch einer
von denen«.
Mit dieser Isolierungsstrategie hatte der Besucher
bei Amadeos Mutter auch eine ganze Weile Erfolg
— bis sie sich dann doch in ihrer Not an den in
Valencia hochangesehenen Generalvikar Rodilla
wandte. Von ihm kehrte sie dann voller Freude
nach Hause zurück. Nun war sie stolz auf ihren
Sohn, weil er Ja gesagt hatte zu etwas so Neuem
in der Kirche: Ja zu seiner wirklich geistlichen Be-
rufung als Laie mitten in der Alltagswelt des Be-
rufs und der Gesellschaft.
Amadeos Mutter war nicht das einzige Opfer der
organisierten Verwirrung. Andere Mütter be-
sprengten nachts ihre inzwischen recht ausge-
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wachsenen SprUlinge mit Weihwasser und
weinten im übrigen still vor sich hin ob der in ih-
nen schlummernden Háresie.
Der Zeitgeist blies bekanntlich damals in andere
Richtung als heute, kulturell wie politisch. Die
Vorstellungen waren im Monolithischen, im Ein-
heitsparteidenken verhaftet, nicht nur in
Deutschland. Spanien formierte sich nach dem
Bürgerkrieg zu einem Staat, der stark vom
Freund/Feind-Denken geprágt war. Das Katholi-
sche wurde betont und war gesellschaftlich privi-
legiert. Wer sich als Katholik für die politischen
Zwecke, also für die so »gut-katholische« natio-
nale Sache nicht einspannen geriet in Ver-
dacht der Verweigerung oder Opposition, wenn
nicht gar der Subversion. Nun war da dieser —
zudem in katholischen Kreisen so umstrittene —
Padre Escrivá, der doch angeblich so bemüht war,
junge Leute zu einem intensiven Glaubens- und
Gebetsleben zu führen. Und der verweigerte
offenkundig den Gruppeneinsatz seiner Leute für
die gemeinsame nationale Sache.
Nichts wáre billiger, als heute daraus nun eme
politische Opposition des Opus Dei oder Escrivá
zu machen. Seinen Standpunkt von damals hat er
lebenslang, ob man das hóren wollte oder nicht,
wiederholt. Seine geistliche, priesterliche Autori-
tát erstrecke sich nicht darauf, den ihm anver-
trauten Laien Weisung oder Empfehlungen in po-
litischen oder sonst zeitlichen Fragen zu geben
oder sie gar als politisch einheitlich denkende
Gruppe zu organisieren. Im Gegenteil: Als Prie-
ster müsse er für alle offen sein. Das schlieile Par-
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teilichkeit in weltlichen Fragen aus. In der Bevor-
mundung von Laien auf weltlichen Gebieten
durch Priester sah er einen unguten Klerikalis-
mus. Die zeitlichen Probleme seien ureigenste
Aufgabe und Verantwortung der Weltchristen.
Diese priesterliche Zurückhaltung bedeutete nicht
einen Verzicht auf eine eigene dezidierte Meinung
zum Zeitgeschehen, sondern die Wertschátzung
eines legitimen gesellschaftlichen Pluralismus. Er
konnte sich darüber freuen, wenn seine Siihne
und Tóchter in Fragen, die »Gott der freien Dis-
kussion der Menschen überlassen hat«, anders
dachten als er selbst, weil dies für ihn der Freiheit
ihres Christseins Ausdruck gab, auf der das Opus
Dei aufzubauen war. Auf dieser Freiheit der Mit-
glieder des Werkes hat er immer bestanden und
sie — auch in prekaren Fallen — engagiert vertei-
digt. Umgekehrt zógerte er auch nie, jedem Mit-
glied seine konkrete weltliche Verantwortung
auch persónlich zuzumuten. Sich des Opus Dei
oder der Kirche für weltliche Vorteile zu bedie-
nen, war und ist tabu. Es ist im Opus Dei tabu,
sich bei der Wahrnehmung zeitlicher Interessen
kirchlicher oder katholischer Institutionen zu be-
dienen oder sie vorzuschieben, sich also für den
Fall persónlicher Haftung für das eigene Tun vor-
sorglich hinter der Institution Opus Dei oder son-
stigen Kirchenmauern zu verbergen. Dala sich das
Werk mit den beruflichen, gesellschaftlichen,
wirtschaftlichen oder politischen Aktivitáten von
Mitgliedem niemals identifizieren darf, dall die
Leiter im Opus Dei diesbezüglich niemals Wei-
sung erteilen dürfen, ist nur die andere Seite der
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gleichen Medaille. Zweck und Ziel des Opus Dei
ist ausschlialich geistlicher Natur.
Dieser letzte Satz regt eingefleischte Kritiker des
Opus Dei bis heute offenbar besonders auf. Ein
solcher Pluralismus katholischer Laien im Zeitli-
chen wird heute im katholischen Deutschland
noch kaum verstanden. Erst recht wurde er im
katholischen Spanien 1940/41 nicht verstanden.
Er erregte Arista und galt als subversiv. Die Tur-
bulenzen, ausgelóst durch die »Kritik der Guten«,
wie sich der Selige damals auszudrücken pflegte,
wenn er von Anfeindungen etwa von Kirchen-
leuten sprach, die damit womóglich »Gott einen
Dienst zu erweisen meinten«, mobilisierte bald
auf einer ganz anderen Schiene neue Zweifel und
Gegnerschaften, vor allem seitens der politischen
Rechten, die die Mitglieder des Opus Dei, weil sie
nicht en groupe verfügbar waren, »vaterlandslose
Gesellen«, »Internationalisten«, ja »Freimaurer«
schimpften. In Madrid war damals ein
»Gerichtshof zur Unterdrückung der Freimaure-
rei« eingerichtet worden, bei dem der Gründer
des Opus Dei 1941 angezeigt wurde. Prásident
war ein General Saliquet. Als Saliquet erfuhr, die
Mitglieder des Opus Dei lebten ehelos und
enthaltsam, schlug er das Verfahren gegen Padre
Escrivá nieder. Zolibat und Freimaurerei konnte
er irgendwie nicht auf einen Nenner bringen.
Politische Absichten, die dem Opus Dei selbstver-
stándlich unterstellt wurden, waren nicht erkenn-
bar. Also, so die Schlu gfolgerung, war das Werk
»geheim«. Die griffigen Vokabeln »Geheimbund«,
»Freimaurerei« alias »Santa Mafia« stammen also
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fast ausnahmslos aus diesem Szenario des sich
etablierenden Franco-Regimes.

Das Alte ist immer wieder neu.

Diese Frühgeschichte der iiffentlichen Kritik er-
záhle ich aus drei Gründen. Erstens enthált sie alíe
Ingredienzien, die die spátere Medienkritik, ob in
Spanien oder anderswo, nur wiederholt. Noch
1970 schreibt die Allgemeine Jüdische Wochen-
zeitung in Düsseldorf in einem Bericht über Spa-
nien: »Es sind die gleichen Elemente von ganz
rechts, die auf die katholische Organisation >Opus
Dei< ganze Kübel von Unrat ausgie1en und ihr
eine Geheimbündelei unterstellen, die sich, auf ih-
ren Wahrheitsgehalt geprüft, als ein Produkt fa-
schistischer Phantasie erweist.« »Seit vier Jahren«,
so KNA am 28.10.70, »schwillt die Flut der An-
griffe an, die aus dem rechten Lager kommen und
von den Linken kritiklos aufgenommen werden.
Es geht gegen die 1928 von dem spanischen Prie-
ster José M. Escrivá de Balaguer gegründete Or-
ganisation >Opus Dei<...>Opus Dei<, so verbreitet
die Falange, kontrolliere Politik, Universitáten, die
Grogbanken und zahlreiche Schlüsseluntemeh-
men Spaniens, unterdrücke die Meinungsfreiheit
und konspiriere wie ein >Freimaurerbund<. Ge-
dankenlos werden diese Klischees von Spaniens
unterdrückter Linker nachgeplappert, die Rechte
kann mit diesem Schachzug davon ablenken, da11
sie ihr politisches Monopol behalten will.«
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Zweitens hat es wohl spáter nirgendwo mehr An-
feindungen von der Schárfe und Unver-
siihnlichkeit gegeben wie sie in Spanien 1940/41
an der Tagesordnung waren (abgesehen womóg-
lich von innerkirchlichen Bedrohungen des
»Werkes« in Rom 1951, die für den Gründer per-
sónlich besonders leidvoll waren). Übrigens wur-
den schon damals auch »Psychotechniken« erfun-
den, die das Werk, wie es 1983 »enthüllt« wurde,
anwende, um Minderjáhrige gefügig zu machen:
1941 sagte man, Padre Escrivá hypnotisiere die
Jungen.
Verglichen mit Spanien 1940/41 war das Medien-
spektakel in der Bundesrepublik von 1983-84
wohl eher harmlos. Daíg das gehórige Mail an of-
fensivem Nonkonformismus seiner Mitglieder mit
dem Zeitgeist dem Opus Dei nicht nur viele
Freunde zutrágt, sondern auch heftigen Wider-
spruch und iiffentliche Kritik hervorruft, liegt zu-
tage. Mir scheint es immer deutlicher zu sein, dafg
der medienkritische Gegenwind ganz unver-
meidlich aufkommt, wo immer das Werk aposto-
lische Früchte bringt. Das war bei anderen
Neuaufbrüchen in der Kirche in anderen Epochen
nicht anders. Da mufa man einfach durch. Wenn
die Offentlichkeit hierzulande sich schlicht daran
gewohnt hat, dalg es das Opus Dei gibt, wie sie
sich seit über 1000 Jahren an die Benediktiner und
seit 700 Jahren an die Franziskaner und Domini-
kaner gewiihnt hat (ohne übrigens in der Regel
mehr über sie zu wissen als über das Opus Dei),
wird sich in Medien und Offentlichkeit vermutlich
eine Art normaler Pegel von Lob und Kritik ein-
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stellen. Das kann man schon spüren. Wichtig für
uns im Opus Dei ist, immer wieder zu prüfen, ob
Anfeindungen ausgelóst werden durch eigene
Dummheiten, Unzulánglichkeiten, Unklugheiten
oder Fehler, die ja auch nie ganz vermeidbar sind,
oder eben durch die Herausforderung, um die es
eigentlich geht: Heiligkeit, praktizierter Glaube in
Familie, Beruf, Gesellschaft; Apostolat.
Drittens ist es wichtig zu wissen, für alle, aber vor
allem für uns, wie der selige Josemaria seinerzeit
in Barcelona und spater anderswo auf Kritik und
Anfeindungen reagiert hat. DaR er damals — al-
lein mit einer Handvoll junger Leute um sich
herum und kaum kirchlicher Rückendeckung —
unter dem Sperrfeuer viel gelitten haben muR,
persünlich wie vielleicht noch mehr wegen der
ihm Anvertrauten, dürfte auf der Hand liegen.
Mittel, sich zu wehren, hatte diese kleine Herde
nicht. Ich selbst bin ihm erst zwischen 1965 und
1975 háufiger persünlich begegnet. Zu meinen
unauslóschlichen Eindrücken gehürt aber, wie er
mit Anfeindungen umzugehen verstand, genauer:
mit denen umzugehen verstand und umzugehen
lehrte, die ihm oder dem Werk am Zeuge flickten.
Als Numerarier des Opus Dei bekenne ich so et-
was wie Stolz darauf, jemanden — im geistlichen
Verstándnis — meinen »Vater« nennen zu dürfen,
der sofort verzieh, ohne einen Fehler deswegen
gutzuheiRen, vielmehr alles tat, ihn aus der Welt
zu schaffen; der einráumte, der Gegner kónne
womóglich eine gute Absicht haben, wenngleich
er alles andere war als naiv; vor allem aber: Er
unterschied spontan, ob ein Angriff ihm, dem
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Werk oder der Kirche galt, und fand stets einen
Ausweg, sich selbst und niemals Christus als Ziel-
scheibe anzubieten. In der Zeit um 1941 machte er
sich Sorgen, die jüngeren Mitglieder móchten im-
pulsiver reagieren und es móchte ihnen nicht ge-
lingen, Leuten gegenüber, die sie anfeinden, Ver-
stüfge gegen die Náchstenliebe zu vermeiden. Der
Erzbischof von Madrid fragte in diesem Sinne
einmal, wie die Mitglieder denn mit diesen Feind-
seligkeiten fertigwürden. Damals antwortete
Alvaro del Portillo, sie künnten doch nicht Anstog
daran nehmen, daI3 Gott als Chirurg ein scharfes
Skalpell benutze.

Bundesrepublik 1992

Machen wir einen Sprung in die Bundesrepublik
1992.
Das Opus Dei hat erst 1982 seinen ihm gemaaen
Platz in der Kirche gefunden, weil dies erst auf-
grund des II. Vatikanischen Konzils und des
neuen Kirchenrechts müglich war. Er gehórt also
zum Neuesten, »Innovativsten«, was es in der Kir-
che gibt. Die Medienkritik prásentiert es als re-
staurativ, mittelalterlich. Noch schlimmer: als
»vorkonziliar«.
Das Opus Dei nimmt — als erste Institution der
katholischen Kirche — als Mitarbeiter Nichtkatho-
liken und Nichtchristen auf. Image in den Medien:
»antiókumenisch«.
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Auf allen Ebenen der Binnenhierarchie des Opus
Dei ist die Regierung kollegial. Es gibt keine ein-
same Entscheidung. Medienimage: »autoritár«.
Vermutlich gibt es keine Institution der katholi-
schen Kirche, der Mánner und Frauen in ver-
gleichbar rechtlicher Einheit angehóren und in der
Frauen soviel zu sagen und zu leiten haben wie
im Opus Dei. Medienimage: »frauenfeindlich«.
Das Werk unterhalt keine Noviziate. Auch keine
Schülerinternate. Alle Mitglieder laufen stándig
frei auf der Strafle herum. Medienkritik:
»Isolierung, Druck«. Indoktrination.
Wenn sie ihrem apostolischen Auftrag in einer of-
fenen Gesellschaft gewachsen sein sollen, müssen
gerade auch die Laien im Opus Dei auf der Hóhe
der Zeit sein. Um dieser Herausforderung zu ent-
sprechen, wird im Opus Dei eine wahre Bildungs-
schlacht geschlagen. Medienkritik: »Indoktri-
nation, Zensur.«
Nicht das konkrete Opus Dei, dem ich angeháre,
wird hier verhandelt, sondern eine bestimmte
Vorstellung vom Opus Dei. Betrachtet man die
Reihe aufmerksamer, dann erhebt sich der Ver-
dacht, da2 sie Punkt für Punkt auf eine ganz be-
stimmte Perspektive schlieBen unter der
diese Vorstellung entsteht. Das Bild, das hier ent-
steht, hat alle Charakteristika einer Ordensge-
meinschaft oder eines Priesterseminars — wie je-
mand sich (nicht gern) erinnert, daB sie früher
gewesen seien und das auf Laien ausgedehnt
und ausgemalt. Unter diesem Gesichtspunkt
künnte man die Reihe fortsetzen.
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Diese Perspektive paRt zwar als Schlüssel zu ei-
nem in der Bundesrepublik Deutschland weithin
von Medien lancierten Image des Werkes. Er paRt
aber nicht, wie ich als Laie und Bürger der offenen
Gesellschaft feststelle, auf die Kenntnis-, Interes-
sen- und Sensibilitátslage sákularer und laizisti-
scher Redaktionen.
So liefert also die verüffentlichte Meinung 1992 in
der Bundesrepublik vom Opus Dei ein weithin
negatives Bild. Um so negativer, wie es scheint, je
katholischer das journalistische Milieu — Ausnah-
men vorbehalten. Eine Besonderheit 1992: Es
kommen nicht, wie 1984, zuerst Darstellungen,
Illustrationen und Gründe und dann ein Fazit mit
oft negativem Vorzeichen. 1992 werden »Opus
Dei« und »negativ« eher apriori assoziiert. Der
Negativstatus wird als mehrheitliche Medienkon-
sumentenerwartung interpretiert oder projiziert.
Dann folgen die Topoi: restaurativ, antiókume-
nisch, autoritár, frauenfeindlich, Isolation, Indok-
trination, usw., die meist gar nicht mehr für erkla-
rungsbedürftig gehalten, allenfalls mit irgendwel-
chen stories illustriert werden. Diese Situation ist
selbstverstándlich selbst Folge vorausgegangener
Medienkritik. Sie ist nicht erfreulich. Denn gegen
plakative, festgebissene Klischees vermógen sach-
gerechte Darstellungen, Erklárungen und Be-
gründungen üffentlich wenig ausrichten. Es fehlt
ihnen der Pep, und alíes láílt sich auch in einem
Satz nicht sagen. Sie setzen konkrete Personen
voraus, die zuhüren und bereit sind mitzudenken.
Unter vier, sechs, acht Augen kann man ein ent-
stelltes Bild durchaus berichtigen.
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Die Situation ist aber auch nicht besonders
schlimm. Denn als Folge der Medienkritik ist das
Opus Dei viel bekannter geworden. Viele kon-
krete Personen werden aufmerksam und wollen
Genaueres wissen, hóren also zu. Nicht das Opus
Dei will die Óffentlichkeit »bekehren«. Das wich-
tigste Apostolat des Opus Dei ist das persónliche
Apostolat der Mitglieder und Freunde. Herr
Schmitz will Herrn Meyer und Franziska will
Cordula etwas mehr für Christus erwármen. Und
in dem Malee, in dem das geschieht, ándert sich
die ganze Lage.
Wenn ein Mitglied des Opus Dei mit Journalisten
zusammenkommt, ist derzeit ein wechselseitiges
Frustrationsmuster programmiert. Er oder sie will
das Wichtige im Opus Dei überbringen, weil es
ihm oder ihr am meisten am Herzen liegt, námlich
Gebets- und Glaubensleben, Apostolat. Genau das
interessiert aber den Journalisten nicht. Die eine
Seite ist frustriert, weil sie auf müdes Lácheln
stat, die andere Seite ist frustriert, weil sie nicht
»Zoff« in stories und Skandálchen libren. Die ho-
len sie sich dann woanders.
Das habe ich kürzlich einer Runde katholischer
Journalisten, die mich eingeladen hatte, gleich
eingangs so gesagt und vorgeschlagen, dafg wir es
diesmal anders machen: Wir nehmen uns vier
oder fünf der gángigen Klischees und reden dar-
über, etwa: Geheimnis, Restauration, Macht/
Geld /Elite, Politik, Rekrutierungsdruck. Beim
Durchbláttern des Pressespiegels zum Ereignis
der Seligsprechung von Josemaria Escrivá am 17.
Mai 1992 hátte ich diese Beispiele — im übrigen
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alles alte Hüte — herausgefischt. Ich hátte
wirklich kaum einen neuen, originellen Kritik-
punkt gefunden, nicht einmal eine wirklich inno-
vative »Schweinerei«. Wohl aber ein Ma g an
Gleichrichtung der ganzen Zunft in der Art der
Berichterstattung, das ich mir doch so nicht vorge-
stellt hátte. Drei Journalisten aber seien aus dieser
Einheitsfront ausgebrochen — mit je eigenen Re-
cherchen. Von zweien wisse ich inzwischen, daR
sie im eigenen Milieu deswegen unter ganz an-
sehnlichen Druck geraten seien. (Das geht regel-
máílig so los: »Gehüren Sie etwa auch zum ...« —
»Nein, ich bin Journalist und schau mich gern
selbst um.« — »Na ja, wer weiI3, die leugnen das ja
alle...«)
Bei diesem Stammtisch haben wir zuerst eine
halbe Stunde lang über das Klischee »Geheimnis«
gesprochen. Spater waren wir bei »Armut«. Da
unterbrach eine Journalistin: Das sei es ja nun
nicht, worum es gehe. Das Schlimme sei doch, da2
man diese Leute vom Opus Dei nicht zu fassen
bekomme, da die sich nicht dem Gesprách stell-
ten. Ich traute meinen Ohren nicht und sagte erst
einmal »Gnadige Frau!« Das überraschte sie.
»Würden Sie mir einen Gefallen tun?« Sie nickte
hilfsbereit mit dem Kopf. Dann fiel mir ein zu fra-
gen: »Künnten Sie mir erkláren, was wir Ihrer
Meinung nach hier eigentlich tun?«
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Medienkampagne Bundesrepublik 1983-84

Solche Fixierungen auf liebgewonnene Klischees
— die offenbar auch durch gegenteiliges Erleben
oft nicht aufgebrochen werden — gehnren zum
Nachleben des Medienspektakels um das Opus
Dei von 1983-84. Journalisten sind zwar auch Tá-
ter, aber wohl auch die ersten Opfer ihres Medi-
ums. 1983-84 handelte es sich um eine regelrechte
Medienkampagne. Sie folgte unmittelbar auf die
Umwandlung des Opus Dei aus einem Sáku-
larinstitut in eine Personalprálatur. Kampagne,
das kann man von den — zwar auch oft nicht
wohlwollenden — Berichten und Kommentaren
zur Seligsprechung 1992 keinesfalls sagen. Auch
nicht von den seit 1990 lancierten Bemühungen,
das Opus Dei als Pappkameraden für die akade-
mischen Schie2übungen auf den sogenannten
»katholischen Fundamentalismus« aufzubauen,
will man dieses — besonders Münchener —
Vorfeldengagement zum Seligsprechungstermin
hinzurechnen.
Zwischen 1983 und 1992 hat sich in der Medien-
kritik meines Erachtens zweierlei geándert. Die
Vehemenz der damaligen Angriffe hat uns, das
heiít die Mitglieder des Werkes in Deutschland,
restlos in die Defensive gedrngt, aus der immer
schlecht zu reagieren ist. Jetzt erfolgen — jeden-
falls nach meinem Eindruck — die Angriffe ihrer-
seits aus einer irgendwie defensiven Position. Das
ist das eine. Es hángt vielleicht mit dem anderen
zusammen: Vieles von dem, was damals dem
Opus Dei — sozusagen exklusiv — »angehngt«
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wurde, wird heute ganz unverhohlen der Kirche
vorgehalten, wo immer sie sich in ihrer hierarchi-
schen Natur zeigt und sich auf góttlichen Auftrag
beruft. Die Vorwürfe klingen bekannt, ob es sich
nun um »autoritáre Freiheitsknebelung«, um
»ekklesiogene Neurosen«, »fundamentalistischen
Wahrheitsbesitz«, »Frauenfeindlichkeit«, »Indok-
trination« oder auch politische Verstrickung oder
finanzielle Unmoral handelt.
Weil da so bekannte Klánge aufkommen, ist der
Tenor der Medienkampagne von 1983-84 über-
haupt noch interessant. In Deutschland gingen die
Vorbereitungen der damaligen Kampagne auf das
Jahr 1981 zurück. Deutschland war aber nur ein
Ausschnitt aus einem weiteren, internationalen
Rahmen. Vorangegangen waren die Schweiz,
konkret Zürich (ab Ende 1978), Spanien (ab Ende
1979), England (1981). In allen Fallen entdeckten
einschlágige grae liberal-agnostische Zeitungen
(NZZ, El País, London Times) ihre Sorge um die
katholische Kirche und warnten sie vor der
Opus-Dei-Gefahr. Gemeinsam war auch die
systematische Entdeckung von Ex-Mitgliedern,
sofern sie kritisch dem Werk gegenüberstanden,
als zuverlássige Insider-Informanten. Treue Mit-
glieder disqualifizieren sich schon eben dadurch
selbst als Zeugen. International begann die dama-
lige Kampagne etwa zeitgleich mit dem Prü-
fungsverfahren des Heiligen Stuhls über den An-
trag des Opus Dei auf Umwandlung in eine Per-
sonalprálatur. Diese wurde dann am 28.11.82 ver-
kündet und am 19.3.83 rechtskráftig vollzogen.
Drei Monate spáter veráffentlichte eine Kálner
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Zeitung den Aufreifler-Artikel mit empórenden
»Enthüllungen« über Indoktrination, Isolation,
Selbstmarterungen von Minderjáhrigen beim
Opus Dei, auf den hin am 10. September 1983 der
Benziger-Verlag, der Spiegel und der WDR
(WDF) simultan ein regelrechtes Sperrfeuer eriiff-
neten.
Im August 1967 hatte der WDR einmal eine Sen-
dung über das Opus Dei in Spanien (Monitor)
ausgestrahlt. Danach, bis zum September 1983,
also 16 Jahre lang, ist mir keine Sendung des WDR
über das Opus Dei bekannt. Zwischen September
1983 und November 1984 lieferte der WDR (FS +
Hárfunk) dann etwa 25 Sendungen über das Opus
Dei. Mir ist übrigens keine graere Sendung des
WDR in jener Zeit bekannt — wie auch sonst kein
gráfIeres Medienengagement —, die oder das
ohne die direkte oder indirekte Mitarbeit oder Zu-
arbeit mindestens eines Klerikers zustande ge-
kommen wáre. Im Zweifelsfall hátten oder haben
die professionell befaílten Journalisten sich auf ihn
berufen kónnen (»innerkirchlicher Streit«!). Laizi-
stisch-sákulare Redaktionen dürften sich an The-
men wie Gebet, Aszese, Zólibat, Apostolat ohne
experto-kratische Risikoabdeckung etwaigen
»Zoffs« kaum gern heranmachen. Man über-
schátzt leicht das professionell-joumalistische In-
teresse an kirchlichen Themen.
Im damaligen deutschen Medienspektakel lassen
sich im nachhinein drei Phasen unterscheiden,
wenngleich sich deren Elemente standig mischten.
Phase I: Opus Dei isoliert, indoktriniert, überfor-
dert Jugendliche, ist familienfeirtdlich, verursacht
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ekklesiogene Neurosen, ist im Grunde eine Ju-
gendsekte. Phase II: Das — so geartete — Opus
Dei rüstet zum Zugriff auf die allgemein-kirchli-
che Seelsorge. Furcht ist geboten, wenn Priester
des Opus Dei in den Pfarrdienst treten oder gar
Bischbfe werden. Wie das Thema angelegt und
aufbereitet war, wurde es zum Selbstláufer in den
deutschen Medien, ohne dall es soweit einer be-
sonderen Medienverschwórungstheorie bedarf.
Die Phasen I und II wurden von den Medien
(genüglich) als Wiedergabe einer innerkirchlichen
Auseinandersetzung ausgegeben. In Kóln war es
besonders laut, in München relativ ruhig. Dort
blieb daher offenbar Nachholbedarf.

Polit–Inszenierung

Die Phase III verlie8 dann das Gebiet des Kirch-
lich–Religibsen. Sie steuerte in die »harte«
Politisierung und Kriminalisierung der Prálatur
unter dem Deckmantel der Kirchlichkeit: Waffen-
handel, Náhe zu Diktaturen, Finanz- und Polit-
skandale. Gegen die Eskalation der Phase III sind
wir ab November 1984 mit gerichtlichen Mitteln
eingeschritten. Das Thema kann hier nicht ausge-
schopft werden. Die gerichtlich veranlaBte umge-
kehrte Recherche ist aber, wie ich nur sagen kann,
eine interessante Bürgererfahrung. Man ist über-
rascht, auf welche Netze internationalen Zu-
sammenspiels und welche Quellenkarusselle zwi-
schen Moskau und Chile man dabei unversehens
stóBt.
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Zwei Beispiele:
Erstens: Zu den Medien-Polit-Klischees gehórt
das von der angeblichen Náhe des Opus Dei zu
autoritáren Regimen, sprich: Diktaturen. Beliebtes
Beispiel, wenn denn überhaupt eines angegeben
wird, ist Chile/Pinochet. Lieferanten der angebli-
chen »connection« sind etwa Peter Hertel, der sich
auf »Publik-Forum« (»Letzte Gerüchte«) oder —
interessanter — auf eine katholische Nachrichten-
agentur »Nadoc« in Lateinamerika beruft, und
Jürgen Roth, Hauptautor eines 1984 im Lamuv-
Verlag Bornheim erschienenen Buches »Dunkel-
mánner der Macht«. Es enthált ein 12seitiges
Kapitel über Opus Dei, das am 26.9.84 in der
Frankfurter Rundschau abgedruckt wurde.
In einer WDR-Hórfunksendung von Peter Hertel
und Alfred Paffenholz (Redaktion. Leo Walter-
mann) vom 3.11.84 weill Hertel »vom Einflu2 des
Opus Dei auf das Denken Pinochets« und
»Verbindungen« des Opus Dei in Chile zu
US-Geldem und CIA. Selbst für Reagans
Aul3enpolitik sei Opus Dei entscheidend, wie die
katholische Nachrichtenagentur »Nadoc« be-
hauptet habe. Es gab in Lima/Peru eine der Or-
denskongregation Maryknoll nahestehende
Agentur »Noticias Aliadas« (NA), deren
Dokumentationsdienst (DOC) Nadoc hie g. Bereits
am 8.4.1975 hatte man Hertels Enthüllung in Pu-
blikforum lesen Idinnen. Laut Publikforum hatte
aber nicht Nadoc die Behauptung aufgestellt.
Vielmehr hatte unter der Überschrift »Letzte Ge-
rüchte« Publik-Forum berichtet, Nadoc habe
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diese Weisheiten aus einer Zeitschrift »SP« in
Mexico übernommen. Der feine Unterschied war
bei Hertel auf der Strecke geblieben.
»Noticias Aliadas« berichten in der spanischspra-
chigen Ausgabe am 28.11.74, Nr. 44 und in der
englischsprachigen Ausgabe (»Latinamerica
Press«) am 5.12.74, Nr. 36, in Mexiko gebe es ein
»obskures« Monatsmagazin »SP«, das in seiner
Novemberausgabe für Europa sich mit dem Opus
Dei in Chile befasse. Der Inhalt, der dann referiert
wird, sei in Lateinamerika von Interpress-Service
verbreitet worden.
Tatsáchlich enthált »SP«, ein áugerlich wie »Time«
aufgemachtes Magazin, in der Ausgabe 439, No-
vember 1974, Seite 13 ff. einen mehrseitigen Bei-
trag über den angeblichen Einflug des Opus Dei
in Lateinamerika, insbesondere in Chile wáhrend
und nach der Allende-Ára — ohne Quellenanga-
ben, ohne Belege, ohne Autorennamen. Nhere
Nachfragen erweisen »SP« als ein von spanischen
Falangisten in Mexiko herausgegebenes, zum Teil
in Paris gedrucktes und vor allem in Spanien ver-
triebenes Organ. Der Titel des Beitrags »Das Opus
Dei ist nicht tot« fügt sich denn auch nahtlos in
die Niedergangsstimmung der spanischen Fa-
lange des Jahres 1974.
Der Kreis schien, was Peter Hertel anlangt, ge-
schlossen. Jürgen Roth war aber sehr viel mitteil-
samer als Hertel und hatte allerhand Namen ge-
nannt, mit denen »SP« nicht diente. Tatsáchlich
hatte die Tageszeitung »La Prensa« in Lima/Peru
bereits am 11./12.8.74 zwei Folgen alarmierender
Enthüllungen über eine Anti-Allende-Konspira-
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tion in Chile gebracht. Titel: »Imperialismus und
Konterrevolution«. Die Autoren Carlos Malpica
Silva Santisteban und Cristian Guillén teilen darin
mit, sie verdankten ihre Erkenntnisse der franzó-
sischen Zeitung »Le Monde Diplomatique«.
Am 8. Juli 1974 findet sich in »Le Monde Diplo-
matique« ein Grogbeitrag über Chile, der, erbost
und resigniert über das Ende der Allende-Ára,
weit in die Geschichte des Landes und nach Bra-
silien ausholt und eine Theorie der nationalen und
internationalen Konspiration gegen das Allende-
Regime entwirft, die schlie glich — entgegen dem
Fortschritt der Geschichte — am 11. September
1973 dessen Sturz bewerkstelligt habe. Titel:
»Tráume und Albtráume der Junta — ein kreoli-
scher Faschismus auf der Suche nach Ideologen«.
Und nun wimmelt es geradezu von Namen: Per-
sonen, Gruppen, Institutionen und Publikations-
organe, die zum Opus Dei gehürten, mindestens
aber direkt unter seinem EinfluR stünden oder
doch Schulter an Schulter mit ihm den Sturz von
Allende betrieben und Pinochet auf den Schild
gehoben hátten. Der Autor der faszinierenden
Enthüllungen ist ein gewisser Armand Mattelard,
der mit dem Ende der Allende-Ara offenbar Chile
verlassen mugte oder einfach vorzog, das Land zu
verlassen. Von den bei ihm genannten Personen,
bei denen ich angefragt habe, liegen mir Erklá-
rungen vor, dag sie weder zum Opus Dei gehóren
noch je dazu gehiirt haben. Übrigens verüffent-
lichte »Le Monde Diplomatique« im Oktober 1974
eme Stellungnahme des Sekretariats des Opus Dei
in Chile: »Keine einzige der zahlreichen Personen,
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denen in dem Artikel zugeschrieben wird, gleich-
zeitig Mitglieder der gegenwártigen Regierung
und des Opus Dei zu sein, gehOren letzterem
wirklich an. Nur der im Beitrag genannte Priester
ist Mitglied des Opus Dei. Der aber hat sich nie
mit Politik befaílt.«
Dieser Priester, José Miguel Ibañez Langlois, gele-
gentlich als Autor literarkritischer, philosophi-
scher und religióser Beitráge in der Tageszeitung
»El Mercurio« in Santiago hervorgetreten, hatte
auch selbst am 14.8.74 an »Le Monde Diplomati-
que« geschrieben, unter anderem: »Man macht
mich, Priester des Opus Dei, der ich Stunden um
Stunden mit Sakramentenspenden und Predigen
unter Studenten und Schülern verbringe, zur
grauen Eminenz chilenischer Politik, zum Gehim
des Staatsstreichs und der Ideologie des neuen
Regimes. Herm Mattelards Fantasie ist ein-
drucksvoll und belustigt jeden chilenischen Bür-
ger, der mit den hiesigen Verháltnissen vertraut
ist. Augerhalb des Landes aber (wo auch die
Abenteuer des Herm Mattelard unbekannt sein
dürften) mugen solche Ausführungen einen
naiven Leser tatsáchlich irreführen... Ich lernte
Mattelard kennen, als er nach Chile kam. Damals
waren seine Ideen christlich–demokratisch. Je
nachdem, welche Partei oder welches Regime ans
Ruder kam, pflegten sie sich zu andem...«
Mattelard ist, wie weitere Recherche ergab, ein
heute in Frankreich lebender Belgier, der in Lri-
wen Demographie studiert hat und etwa 1960
oder noch etwas früher nach Chile kam und mit
Pater Roger Vekemans SJ an dessen Institut
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DESAL sich sozialpolitischen Studien widmete,
die bekanntlich Ende der 60er Jahre zur Theorie
einer christlichen Revolution führten, die einer
marxistischen zuvorkommen sollte. Die
verwirrenden Verháltnisse Ende der 60er, Anfang
der 70er Jahre in Chile haben den Soziologen
Mattelard dann wohl zum Anhánger Allendes
gemacht und dem Freundeskreis von Régis De-
bray zugeführt, der zunáchst durch seine
jugendlichen lateinamerikanischen »Eskapaden«
bekannt wurde, ehe er spater — als Berater von
Mitterand — zeitweise zum Entwicklungsminister
Frankreichs avancierte. Der Artikel in »Le Monde
Diplomatique« ist ein Kondensat eines nach des-
sen Sturz wohl schon in Frankreich geschriebenen
»Ab rechnungs«-Buches.
Zweitens: Das Buch »Dunkelmánner der Macht«
von Jürgen Roth (Mitglied der Humanistischen
Union) und dem Osterreicher Bemd Ender nahm
der Lamuv-Verlag (René Bóll) 1985 aufgrund ge-
richtlicher Verfügung wegen Falschbehauptungen
über das Opus Dei wieder aus dem Markt. Ausge-
rechnet solch gerichtlich inkriminierte Passagen
hatten inzwischen der Bundestagsabgeordnete
Freimut Duve (Vorstandsmitglied der Humanisti-
schen Union) und der Tübinger Professor für
praktische Theologie Norbert Greinacher in zwei
andere Bücher übernommen, die daraufhin eben-
falls zurückgezogen wurden. Roths »Dunkel-
mánner der Macht« wurde mit einer geánderten
Fassung des Kapitels über das Opus Dei, mehr
orientiert am weichen Stil Hertels, 1987 neu aufge-
legt vom IDBK-Verlag, Postfach 221, Berlin 27
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(In terna tionaler Bücherdienst der Kon-
fessionslosen. Der IDBK stellt sich darin vor nicht
nur als Verlag, sondern auch als Vertrieb und
Programm: »Bibliothek der Aufklarung und des
A theismus.«)
Im Vorwort der »Dunkelmártner« hatte Jürgen
Roth geschrieben, zu dieser Publikation habe ihn
das Attentat auf den Papst veranlaft. Im Jahr nach
dem Papst-Attentat war 1982 in der Zeitschrift
»Nowoje Wremja« (Neue Zeit) in Moskau der
Aufsatz eines gewissen L. Welikowitsch erschie-
nen, in dem es heiBt: »In iteren Plánen zur Ver-
stárkung der Positionen der katholischen Kirche
ráumt die rómische Kurie weltlichen Organisa-
tionen, die Erfahrung mit dunklen Machenschaf-
ten und einer gut getarnten Tátigkeit haben und
mit den reaktionársten Kreisen der >freien Welt<
liiert sind, grollen Platz ein. Gerade deshalb er-
freut sich das Opus Dei des Wohlwollens des
Vatikans.«
Welikowitschs Botschaft und Thesen liest man
nicht nur 1984 bei Roth, sondem schon 1983 auch
in »Die Guerilla Gottes — Lateinamerika zwi-
schen Marx und Christus«, einem Buch des aus
Ungarn stammenden Wiener Priesters Rudolf
Schermann (Econ Düsseldorf und Wien, 1983).
Adalbert Krims, wiederum aus Wien, verbreitet
sie in seiner Zeitschrift »Kritisches Christentum«
und bei persánlichen Auftritten, so zusammen mit
Karl-Heinz Deschner (»Kriminalgeschichte des
Christentums«) bei einer Gegenveranstaltung der
marxistischen »Initiative Schützt die demokrati-
schen Rechte« (»Linke Liste« der RWTH Aachen)
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gegen den Aachener Katholikentag 1986. Ebenfalls
1986 publiziert Krims im Pahl–Rugenstein–Verlag
Koln (KP–Verlag), der unmittelbar nach der
Wende, als die óstlichen Geldháhne versiegten,
den Betrieb einstellte, das Buch »Karol Woityla —
Papst und Politiker«. Als Tráger der »Initiative
Schützt die demokratischen Rechte« firmierte zu-
sammen mit Aachener Jusos der VVN/BdA
(Verein der Verfolgten des Naziregimes/Bund der
Antifaschisten — vgl. Verfassungsschutzbericht
1983). Ein Jahr spáter, wáhrend der
»Antiklerikalen Woche« in Münster 1987 traten
Deschner und Krims wieder auf, diesmal ge-
trennt: Deschner gab ein Heimspiel bei den orga-
nisierten Atheisten im Bund für Geistesfreiheit;
der kritische Christ Krims war Gast in der ka-
tholischen Studentengemeinde.
Dieselbe »Initiative Schützt die demokratischen
Rechte«, die anláíllich des Katholikentages 1986
Krims und Deschner in Aachen als Protestler auf-
bot, hatte im September 1984 wáhrend des Kom-
munalwahlkampfes gegen den OB Malangré,
Mitglied des Opus Dei, eine regelrechte Schlamm-
schlacht inszeniert. Starreferent dabei war Jürgen
Roth. Danach, námlich am 5.11.1984, konnte man
bei einer Versammlung der Aachener »Linke Li-
ste« erfahren, dae der WDR in der nachsten Mo-
nitor–Sendung am 13.11.84 Waffenhándler
vorführen werde, die erkláren, ihre Gescháfte für
Opus Dei und gegen »Befreiungsbewegungen« zu
machen. Als wenige Tage vor der Sendung das In-
formationsbüro des Opus Dei, vom WDR um ein
Statement zum Stichwort »Waffenhandel« gebe-
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ten, um Hinweise auf den Zusammenhang und
die Quelle des offenbar neuen Vorwurfs bat,
fanden Herr Bednarz und seine Mannschaft es
aber unvereinbar mit journalistischem Ethos, auch
dem Informationsbüro des Opus Dei vorab N-
heres mitzuteilen. Für die Richtigkeit der mit
atemberaubend betrügerischen Mitteln zu-
standegekommenen Sendung verbürgten sie sich
engagiert, bis sie den Inhalt widerrufen multen.
Autor des Bildbeitrags übrigens: Jürgen Roth.

Schlufibemerkung

Man kann festhalten, daí3 das schon für Spanien
1940-41 beschriebene Zusammenwachsen eines
Kritikszenarios aus Verteidigern gewachsener kle-
rikaler Besitzstánde und einer antikirchlichen Po-
litszene auch in der Bundesrepublik 1983-84
durchaus seine Entsprechung hatte. Immer ent-
steht eine gemeinsame Sprachregelung, die dann
von vielen erstmal übernommen wird, seien sie
nun gestandene Ideologen der derzeitigen Trends
oder verunsicherte Katholiken oder schlicht Leute,
die das Werk unzureichend kennen oder — was
ihr Recht ist — es nicht verstehen.
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